
Wilhelm von Humboldt über den Dualis, die Dialogizität von Sprache: 

Es liegt aber in dem ursprünglichen Wesen der Sprache ein unabänderlicher Dualismus, und 
die Möglichkeit des Sprechens selbst wird durch Anrede und Erwiederung bedingt. Schon 
das Denken ist wesentlich von Neigung zu gesellschaftlichem Daseyn begleitet, und der 
Mensch sehnt sich, abgesehen von allen körperlichen und Empfindungs-Beziehungen, auch 
zum Behuf seines blossen Denkens nach einem dem Ich entsprechenden Du, der Begriff 
scheint ihm erst seine Bestimmtheit und Gewissheit durch das Zurückstrahlen aus einer 
fremden Denkkraft zu erreichen. Er wird erzeugt, indem er sich aus der bewegten Masse des 
Vorstellens losreisst, und, dem Subject gegenüber, zum Object bildet. Die Objectivität 
erscheint aber noch vollendeter, wenn diese Spaltung nicht in dem Subject allein vorgeht, 
sondern der Vorstellende den Gedanken wirklich ausser sich erblickt, was nur in einem 
andren, gleich ihm vorstellenden und denkenden Wesen möglich ist. Zwischen Denkkraft 
und Denkkraft aber giebt es keine andre Vermittlerin, als die Sprache.  
Das Wort an sich selbst ist kein Gegenstand, vielmehr, den Gegenständen gegenüber, 
etwas Subjectives, dennoch soll es im Geiste des Denkenden zum Object, von ihm erzeugt 
und auf ihn zurückwirkend werden. Es bleibt zwischen dem Wort und seinem Gegenstande 
eine so befremdende Kluft, das Wort gleicht, allein im einzelnen geboren, so sehr einem 
blossen Scheinobject, die Sprache kann auch nicht vom Einzelnen, sie kann nur 
gesellschaftlich, nur indem an einen gewagten Versuch ein neuer sich anknüpft, zur 
Wirklichkeit gebracht werden. Das Wort muss also Wesenheit, die Sprache Erweiterung in 
einem Hörenden und Erwiedernden gewinnen. 
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Friedrich Daniel Ernst Schleiermacher über die Hermeneutik im Bezug auf Texte und das reale 
Gespräch: 

Ja, ich muß noch einmal darauf zurückkommen, daß die Hermeneutik auch nicht lediglich 
auf schriftstellerische Produktionen zu beschränken ist; denn ich ergreife mich sehr oft mitten 
im vertraulichen Gespräch auf hermeneutische Operationen, wenn ich mich mit einem 
gewöhnlichen Grade des Verstehens nicht begnüge, sondern zu erforschen suche, wie sich 
wohl in dem Freunde der Übergang von einem Gedanken zum andern gemacht habe, oder 
wenn ich nachspüre, mit welchen Ansichten, Urteilen und Bestrebungen es wohl 
zusammenhängt, daß er sich über einen besprochenen Gegenstand grade so und nicht 
anders ausdrückt. [...] Ja ich gestehe, daß ich diese Ausübung der Hermeneutik im Gebiet 
der Muttersprache und im unmittelbaren Verkehr mit Menschen für einen sehr wesentlichen 
Teil des gebildeten Lebens halte, abgesehn von allen philologischen oder theologischen 
Studien. Wer könnte mit ausgezeichnet geistreichen Menschen umgehn, ohne daß er 
ebenso bemüht wäre, zwischen den Worten zu hören, wie wir in geistvollen und gedrängten 
Schriften zwischen den Zeilen lesen [...]. Sollte nun diese Beobachtungs- und 
Auslegungskunst [...] wirklich eine ganz andere sein als die, welche wir bei unsern Büchern 
anwenden? [...] Ja, ich möchte noch weiter gehen und behaupten, beide lägen gar nicht so 
weit auseinander, daß, wer es vorzüglich auf die eine anlegen will, der andern entraten 
könne. Insbesondere aber möchte ich, um bei dem stehenzubleiben, was uns am nächsten 
liegt, dem Ausleger schriftlicher Werke dringend anraten, die Auslegung des bedeutsameren 
Gesprächs fleißig zu üben. Denn die unmittelbare Gegenwart des Redenden, der lebendige 
Ausdruck, welcher die Teilnahme seines ganzen geistigen Wesens verkündigt, die Art, wie 
sich hier die Gedanken aus dem gemeinsamen Leben entwickeln, dies alles reizt weit mehr 
als die einsame Betrachtung einer ganz isolierten Schrift [...]. 
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